
372 Tournai und seine Umgebung.

während des ganzen Jahrhunderts veranstaltete und die
Stadt mit 40 000 Kugeln überschüttete. Die herrliche
Kirche Notre-Dame entging zwar, wie durch ein Wunder,
der Zerstörung, aber die Stadt litt furchtbar und muß von
jener Zeit an ihren Niedergang datiren. Die besten Ar
beiter, die geschicktesten Tuchweber waren nach Lille und
Valenciennes geflüchtet und die Industrie Tournais so gut
wie vernichtet. Seine zu einem bescheidenen, zurückgezogenen,
kleinbürgerlichen Leben verurthcilten Bewohner hatten sich
zum Theil der Frömmigkeit ergeben, um die langen lang
weiligen Tage hinzubringen, und zum Zeichen dessen ragten
 noch im vorigen Jahrhundert wohl an 50 Glockenthürme
über die Dächer der Stadt empor. Aber ganz ist die alte
Kraft und der alte Säst noch nicht aus der Einwohnerschaft
verschwunden: Tournai ist sicher eine derjenigen Städte,
 welche aus die geistige Bewegung in Belgien den meisten
Einfluß ausüben. In allen Zweigen öffentlicher Thätig

 keit, in der Politik, im Kriegswesen, in Künsten und in
Entdeckungsreisen zeichnen sich Doorniks Kinder aus, und

daß ihr alter kriegerischer Sinn noch nicht erloschen ist, das
beweisen die zahlreichen Osficicre, die von dort stammen.
Auch auf materiellem Gebiete scheint sich die altbcrühmte
Stadt von dem schweren Falle, den sie vor zwei Jahr
hunderten gethan, jetzt wieder zu erheben; in ihr, wie in
ihrer ganzen Unigegend, fehlt es nicht an zahlreichen Fabriken
und klappernden Maschinen, welche wenigstens einen Theil
der ehemaligen Blüthe wieder zu schassen sich bestreben.
Auch dem Aeußeren der Stadt, seinen Plätzen, Boulevards,
Schulen und privaten Neubauten sieht man es an, daß sic
auf dem Boden eifriger und ersprießlicher Arbeit erwachsen
sind.

Von dem einstigen halben Hundert von Thürmen,
das noch im 18. Jahrhundert dem der Stadt sich nähern
den Reisenden entgcgenwinkte, sind zwar viele verschwunden,
aber es sind auch abgesehen von der fünfthürmigen Lieb
frauenkirche romanischen Stils, welche Gemälde von Jor-
daens, Rubens, Gallait und anderen, und den reichen
Reliquienschrein des heiligen Eleutherius, des ersten Bischofs

Ringmauer des Schlosses Antoing.

von Tournai, umschließt, immer noch genug übrig geblieben,
um von dem einstigen Glaubenseifer der Stadtbewohner
Zeugniß abzulegen; so St. Jakob im Uebergangsstile,
St. Piat, Saint Quentin und die in Trümmern liegende
Kirche St. Nikolas. Heutzutage aber ist Tournai, weit
davon entfernt, klerikal zu sein, vielmehr eines der Bollwerke
des belgischen Liberalismus; für seine Kirchen hegt es tut
Ganzen nur so viel achtungsvolle Sorgfalt, als man eben
überall den Denkmälern früherer Jahrhunderte entgegen
bringt. Sein Hauptstolz ist natürlich die Kirche Notre-
Dame, deren fünf Thürme so eng mit seiner Geschichte
verbunden sind, und deren Preis in allen seinen Liedern
wiedertönt, und daneben der Große Platz mit dem Belfricd
und der Statue der kriegerischen Prinzessin von Epinoy,
wo sich in alten Zeiten das Volk in Waffen versammelte,
so oft Gefahr von außen drohte, und wo die Inquisition
ihre scheußlichen Orgien gefeiert hat. Diese Erinnerungen
zusammen mit der Bildsäule, dem Belfried, den nahen
Thürmen von Notre-Dame, dem Portale der Kirche St.
Quentin und einem großen, süulengeschmückten, eleganten

Renaissancegebäude, der ehemaligen Tuchhalle, machen diesen
Platz zum interessantesten Punkte der ganzen Stadt, der es
übrigens auch sonst nicht an allerhand Resten aus alter
Zeit fehlt; namentlich ist ein Ueberbleibsel eines von Hein
rich VIII. errichteten Schlosses zu nennen, das, wie eine
kleine Stadt, seine Wohnhäuser, seine eigene Kirche, sein
Hospital und seine Münzstätte besaß. Ein Viertelmillion
Gulden hat dieses Schloß der Stadt gekostet: 50 000 Gul
den mußte sic für die Erbauung desselben zahlen, und
200 000 Gulden an den König von Frankreich für die
Erlaubniß, es wieder niederreißen zu dürfen.

Tournai ist die Hauptstadt eines zugleich ackerbauenden
und industriellen Gebietes; während im Süden Fabriken,
Kalköfcn und Steinbrüche sich finden, die nach dem Bori-
nage und dem Becken von Charleroi hin immer dichter und
dichter werden, dehnen sich nach Osten und Westen hin
weite Wiesen aus, wo statt des Pickens der Hacken und
des Aechzens der Maschinen das Blöken friedlicher Heerden
erschallt. Es gehört zu den Eigenthümlichkeiten dieser un
vergleichlichen Provinz, wo in der Ausbeutung des Eisens,


